
AUSG ABE 03 |  2024NAT UR SCHU T Z M AG A ZIN

2928

Landschaftliche Weite:  
ein ästhetisches ‚Spektakel’
Von Prof. Dr. Werner Nohl
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Weiteerlebnisse fördern die ästhetische Lust auf Landschaft Die verdämmernde Tiefe des Raumes nährt die Sehnsucht nach neuen Erfahrungen
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Die Macht des Blicks
Die landschaftliche Weite ist ein ästhetisches Faszinosum, 
das in der Neuzeit wohl zuerst von dem italienischen Dichter 
und Schriftsteller Francesco Petrarca im 14. Jahrhundert „ent-
deckt“ und erarbeitet wurde. „Ein großes Wohlgefallen würde 
dich ergreifen, wenn du vom Berg die Lage dieser Landschaft 
betrachtetest, denn du würdest glauben, nicht ein Stück Land, 
sondern eine Landschaftsmalerei von großer Schönheit zu er-
blicken. Durch ihre Vielfalt, ihre Anordnung werden die Augen 
erquickt, wohin sie sich auch wenden“ (Petrarca, zit. in Stierle, 
2003: 292/293). 

Dass die Weite der Landschaft derart beeindrucken und zum 
ästhetischen Bedürfnis werden kann, liegt daran, dass sie 
dem vagabundierenden und einnehmenden Auge, das „al-
les sofort überblicken und beherrschen möchte“ (Lüdeking, 
1994), den notwendigen Sichtraum bereit hält, in dem dieser 
sich daran machen kann, die vielfältigen landschaftlichen Ge-
gebenheiten in eine versöhnliche Balance zu bringen, d.h. ein 
Bild der Landschaft zu erstellen, in dem die Einheit in der Viel-
falt erlebbar wird. Diesem schöpferischen, drängenden Blick 
ein Betätigungsfeld zu geben, kann als der eigentliche Zauber 
des ästhetischen Erlebnisses landschaftlicher Weite betrach-

tet werden. „Für den Anblick, in dem die Macht des Blicks ih-
rer selbst erst ganz innewird, hat Petrarca ein eigenes Wort, 
das immer wiederkehrt, wenn vom Blick mit freier Sicht und 
insbesondere mit freier Rundsicht die Rede ist: spectaculum“ 
(Stierle, 2003: 308). Petrarcas Verständnis des Erlebnisses der 
Weite als ein das wahrnehmende Subjekt zutiefst ergreifen-
des Schauspiel verdeutlicht schon in dieser frühen Zeit, dass 
Landschaft als ästhetisches Gebilde erst „im Auge des Be-
trachters“ entsteht, wie später im 18. Jahrhundert Hutcheson 
und Hume betonten. 

Idealisierung der Ferne
Johannes Thoene (1924) bezeichnet diese subjektiv-ästheti-
sche Arbeit, mit der sich der Betrachter bei Weitblicken die 
Landschaft zusammenhängend und als Ganzes erschließt, 
als „Idealisierung der Ferne“, und versteht darunter „das ver-
einheitlichende Zusammenrücken der Gegenstände in der 
Ferne“ (1924: 96), wie es durch die langen Perspektiven her-
vorgerufen wird. Gleichzeitig treten „(…) in dieser so verein-
heitlichten Ferne die höheren Gegenstände, wie Kirchtürme 
usw., deutlicher hervor (…) als sonst“ (1924: 113). Weit entfern-
te, aber hoch aufragende Landschaftselemente wirken also 

auf den Betrachter, verglichen mit den übrigen (niedrigeren) 
Elementen, als überproportional auffällig. Thoene weist zudem 
darauf hin, dass in das Entstehen solcher fernen Bildteile oft 
die Atmosphäre (mit ihren Kondensationskeimen) einbezogen 
ist, die zu einem ästhetisch wirksamen, „stimmungsvollen Ver-
schwimmen und Verdämmern“ (1924: 66) des Hintergrunds 
führt, das zu erleben besonders attraktiv von höher gelegenen 
Aussichtspunkten ist. 

Dass Thoene nicht von ‚Weite’ sondern von ‚Ferne’ spricht, hat 
sicher einen Grund, auch wenn er nicht näher erläutert wird. 
Bei Bollnow (1963: 88f.) finden sich brauchbare Hinweise für 
eine solche Unterscheidung: „Im Unterschied zur Weite, in die 
der Mensch aktiv vorstoßen kann, (…) hat die Ferne etwas Ver-
lockendes, von dem er sich, selber passiv, angezogen fühlt, 
und nach dem er sehnsüchtig verlangt“ (1963: 93). Ein Weite-
erlebnis muss nicht unbedingt ein Ferneerlebnis einschließen, 
oft jedoch besteht sein ästhetischer Charme darin, dass es so-
wohl Gelegenheit bietet, den weiten Wahrnehmungsraum ak-
tiv-rastlos zu durchdringen, als auch in der verdämmernden 
Tiefe des Raumes der (unstillbaren) Sehnsucht nach neuen, 
transzendierenden Erfahrungen, wie sie mit der Ferne gern 
verknüpft werden, zu frönen.

Das ästhetische Bedürfnis  
nach landschaftlicher Weite
Immer aber erklärt sich die Bedeutung des ästhetischen Be-
dürfnisses nach Weiteerlebnissen aus der Tatsache, dass der 
Betrachter im Verfolgen seiner „videndi cupiditas“ (Begierde 
des Sehens, Petrarca) wesentliche Teile einer Landschaft so-
zusagen in einem Blick erfassen kann. Der auf diese „ökono-
mische“ Art und Weise entstandene, umfängliche Erkenntnis-
gewinn bereitet in aller Regel ästhetisches Vergnügen. Mit 
Fotos kann die Wirkung derartiger Weiteerlebnisse oft nicht 
korrekt wiedergegeben werden. Denn: „In der Wahrnehmung 
erscheinen die nahen Gegenstände kleiner, die fernen größer 
als auf einer Fotografie“, sagt der Phänomenologe Merleau-
Ponty (1994) mit Hinweis auf empirisch-psychologische Unter-
suchungen. In Bezug auf das ästhetische Erlebnis landschaft-
licher Weite ist demnach die Beweiskraft von Fotos oftmals 
nicht verlässlich.

Wie jedes Bedürfnis ist auch das nach ästhetischem Erleben 
landschaftlicher Weite immer mit Stimmungen und Gefühlen 
verbunden, auch und besonders mit solchen, in denen sich 
die landschaftliche Situation widerspiegelt. So setzt in hü-
geligen und bergigen Gebieten nicht selten das schon an-
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gesprochene Gefühl der Sehnsucht ein, insbesondere wenn 
hintereinander liegende Höhenzüge für das Erlebnis eines ge-
staffelten und doch begrenzenden Horizonts sorgen, inner-
halb dessen die fernen Bereiche im Dunst verschwimmen, 
wie schon der ‚Forstästhetiker’ Heinrich von Salisch (1911: 62) 
wusste. Dagegen ergreift den Betrachter in flachen, ebenen 
Landschaften, in denen der Horizont tief und in weiter Ferne 
liegt, und sich der Eindruck von Unendlichkeit leicht festsetzt, 
häufig eine melancholisch-wehmütige Stimmung (Nohl, 2009). 
Und Weitblicke, die sich etwa bei geschickter Wegeführung 
jählings auftun, lösen in der Regel Überraschung, Verwunde-
rung und aufgeregtes Staunen aus und färben damit das land-
schaftsästhetische Erlebnis in spezifischer Weise ein. Solches 
Staunen zählt der Umweltpsychologe Hellpach (1977: 184) 
neben Wohlgefallen und Furcht zu den „drei urtümlichen Ar-
ten von Gemütswiderhall“ bei Natur- und Landschaftserlebnis-
sen. Im Übrigen sei darauf hingewiesen, dass sich der Weit-
blick des Betrachters nicht nur auf die Ferne kapriziert; auch 
der Aussichtspunkt selbst, sei es nun ein Felsvorsprung, eine 
Aussichtsturm, ein Baumfenster usw. sowie Vorder- und Mittel-
grund mit ihrem Angebot an Repoussoirs und sonstigen glie-
dernden und belebenden Elementen sind immer Teil des Wei-
teerlebnisses und dementsprechend auch Gegenstand des 
ästhetischen Bedürfnisses nach landschaftlicher Weite.

Weitblick und Lesbarkeit der Landschaft
Weitblicke zählen zu jenen Phänomenen, über die eine Land-
schaft auf einen Blick informativ und bedeutungsvoll wird. Die 
spezifische Lesbarkeit der Weitblicke beruht darauf, dass sich 
diese nicht auf das Verständnis einzelner Landschaftselemen-
te oder -strukturen kapriziert, sondern von vorneherein in der 
Form mehr oder weniger ausgedehnter Überblicke, Einblicke, 
Ausblicke (Nohl, 1988) dem Betrachter größere Zusammen-
hänge im landschaftlichen Raum über Wahrnehmungen und 
deren Interpretation, also perzeptiv und reflexiv, verdeutlichen 
will. Denn alle ästhetischen Landschaftserlebnisse setzen sich 
in kognitiver Hinsicht aus Wahrnehmungen und deren Inter-
pretationen zusammen, oder wie Thoene (1924: 101) sagt, sie 
„ (…) bestehen nämlich aus zwei Teilen, dem bloßen Sinnes-
eindruck und dessen Deutung.“ Kann man in diesem Sinne die 
in einem Weitblick erfasste Landschaft ohne große Schwierig-
keit verstehen und sich für spätere Erlebnisse einprägen, dann 
lässt sich ihr Lesbarkeit bescheinigen. „As we define it, a le-
gible space is one that is easy to understand and to remem-
ber” (Kaplan & Kaplan, 1989: 55). Die Lesbarkeit eines weiten 
Blickraums liegt also dann vor, wenn sich die Gegenstände 
und Gegenstandsmuster, die ihn beleben, wie auch die mit ih-
nen verknüpften Inhalte und Bedeutungen sich als leicht fass-
liche und einprägsame präsentieren. 

In empirischen Untersuchungen zu Waldlandschaften, in de-
nen sich die Lesbarkeit als einer der wirkmächtigsten Prädik-
toren landschaftsästhetischen Gefallens erwies, konnten etwa 
Herzog und Kropscott (2004) aufzeigen, dass die visuelle Zu-
gänglichkeit („visual access“) in Form von Aus-, Ein- und Über-
blicken einen hohen Anteil an der ästhetisch so geschätzten 
Lesbarkeit besitzt. Zu ähnlichen Ergebnissen gelangte schon 
Hull (1983) bei empirischen Untersuchungen (mit Psycholo-
giestudenten) in Offenlandschaften, in denen die Distanz zwi-
schen Betrachtern und entfernt liegenden Bergketten „(…) was 
found to be highly predictive of perceived scenic beauty of 
natural scenes.“ Dabei zeigte sich, dass die ästhetische Prä-
ferenz um so größer ist, je weiter die den Blick begrenzen-
den Bergkämme entfernt liegen, dass jedoch die ästhetische 
Attraktivität von einem bestimmten Punkt an bei noch weiter 
wachsender Entfernung wieder abnimmt. 

Es ist zu vermuten, dass diese Attraktivitätsabnahme dort ein-
setzt, wo der Dunst der Ferne so stark wird, dass sich die 
landschaftlichen Sachverhalte auflösen, und damit kaum noch 
identifiziert werden können. Wie auch immer, mit der Weite der 
Landschaft ist ein Umfeld angesprochen, „(…) in dem sich 
dem menschlichen Expansionsdrang, seinem erobernden 
Ausgriff in den Raum nichts mehr entgegenstellt“ (Bollnow, 

1963: 89). So ermöglichen Weite und Überschaubarkeit dem 
Rezipienten einen informativen ‚visuellen Zugang’ zur Land-
schaft, der wiederum in aller Regel ausgeprägte ästhetische 
Lustgefühle nach sich zieht. 

Bedeutung des Horizonts
Bis wohin dabei der Blick auch vordringt, und welche entle-
genen Bereiche der Landschaft er sich dabei erschließt, stets 
findet er seine Grenze am Horizont. Da dieser an den Stand-
punkt des Betrachters gebunden ist, ist er auch nur um den 
Preis zu überwinden, dass sich dahinter neue Horizonte auf-
tun. So „bleibt der Horizont unerreichbar und für meine Wahr-
nehmung unüberwindbar. Soweit ich auch wandere, der Hori-
zont wandert mit, er ist unaufhebbar“ (Kruse, 1974: 117). Der 
Horizont lockt also in die Ferne, und begrenzt dennoch zu-
gleich das Blickfeld. 

Wie auch immer: die ästhetische Attraktivität landschaftlicher 
Weite bestimmt sich wesentlich über diesen „Doppelaspekt“ 
der Horizontwahrnehmung (Bollnow). Es ist der Horizont, der 
zum einen einen weiten, aber begrenzten Sichtraum kreiert, in 
dem größere Landschaftszusammenhänge in einem Blick er-
fasst und ästhetisch-ganzheitlich erlebt werden können. Zum 

Das Erlebnis landschaftlicher Weite verdankt sich dem vagabundierenden Auge des Betrachters Weitblicke machen die Landschaft informativ und lesbar
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anderen ruft er im Betrachter eine Begehrlichkeit hervor für all 
das, was jenseits liegt, aber nicht sichtbar ist. So werden die 
Fantasie- und Imaginationskräfte des Betrachters angeregt, 
die zur Produktion ästhetischer Wunschbilder unerlässlich 
sind, um die horizontbedingte Begrenzung des Sichtraums äs-
thetisch zu überwinden. 

Der Weitblick in der  
ästhetischen Naturauffassung der Moderne
Im Übrigen ist es verständlich, dass das ästhetische Bedürf-
nis nach Weiteerlebnissen in der Landschaft vor allem bei Pa-
norama- und insbesondere bei Rundumsichten von erhöhtem 
Standpunkt aus (Berg, Hügel, Höhenweg, Aussichtskanzel 
usw.) – oft aber auch von unten nach oben, wenn der Blick aus 
der Ebene auf Hügel, Berge, Höhenzüge trifft (Thoene: 1924: 
92f.) – Erfüllung finden kann, weil durch die Schrägansicht die 
Körperhaftigkeit und die Plastizität der landschaftlichen Ele-
mente und Strukturen besonders in Erscheinung treten, wäh-
rend sich zugleich das ästhetisch so wirksame, einheitstiftende 
Zusammenrücken der fern liegenden Gegenstände vollzieht. 

Für Petrarca jedenfalls findet unter solchen Seh- und Wahr-

nehmungsbedingungen ein wahrhaft überraschendes Spec-
taculum statt, denn Auge und Geist, Wahrnehmung und Vor-
stellung steigern sich bei freiem Rundblick wechselseitig zu 
immer größerer Intensität des ästhetischen Erlebens, wie er in 
einem Brief über die Besteigung des Mont Ventoux und das 
ästhetische Erlebnis der provenzalischen Landschaft zu sei-
nen Füßen bekennt (Ritter, 1974; Stierle, 2003: 330f.). Und die-
ser Bericht darf wohl mit Recht als das erste Zeugnis einer 
modernen, ästhetischen Naturauffassung in Europa betrach-
tet werden.  

Der Autor dankt Harry Neumann für die eindrucksvollen Fotos 
in diesem Beitrag.
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